
Museumskiste 
«Wer war ich? Was bin ich?»

Schülerdossier Wilhelm Tugginer



1. Bildet eine 3er- oder 4er-Gruppe und entnehmt der Museumskiste folgendes Material:
     - Personendossier
     - Porträt
     - Objekt
     - Hintergrundinformation zum Objekt
     - Leeres Textkärtchen
     - Leeres Titelkärtchen

2. Lest den Auftrag vollständig durch und entscheidet danach, wer welche Aufgaben übernimmt.

3. Erforscht die euch zugeteilte Persönlichkeit anhand des beigelegten Dossiers und beantwortet      	
    folgende Frage: Was zeichnet diese Person in Bezug auf Krieg und Frieden aus? Haltet möglichst    	
    viele Aspekte fest.

4. Erforscht das beigelegte Objekt und verfasst einen kleinen Museumstext auf dem dazu abgegebe-	
    nen Textkärtchen (Name, Ort- und Zeitangabe, Kommentar). Haltet zudem in euren eigenen Noti-	
    zen fest, wie das Objekt mit der erforschten Persönlichkeit in Zusammenhang stehen könnte.

5. Schaut euch in der Ausstellung um und sucht ein anderes Objekt, das zusammen mit eurem 	
    Objekt und Eurer Persönlichkeit eine spannungsreiche Kombination ergibt. Platziert euer Objekt  	
    an dieser Stelle und verseht es mit eurem Textkärtchen. (Alternative: Anstelle eines zweiten Objek-	
    tes kann auch ein bestimmter Ort in der Ausstellung gewählt werden.)

6. Verfasst nun noch einen Titel für eure Objektkombination (Titelkärtchen), den ihr ebenfalls zum 	
    Objekt legt. Haltet in euren Notizen mindestens eine Begründung schriftlich fest, warum ihr euer 	
    Objekt gerade dort platziert habt.

7. Bereitet zu eurer Mini-Ausstellung eine Kürzestpräsentation von maximal 5 Minuten vor.

AUFTRAG



Der Neffe von Wilhelm Frölich
Wilhelm Tugginer wurde in Zürich geboren. An der Seite seines Onkels Wilhelm Frölich zog er für 
Frankreich in den Krieg, obwohl das in Zürich verboten war. Die Stadt hatte den Solddienst 1522 unter 
dem EinMuss des Reformators Huldrych Zwingli (1484 – 1531) unter Strafe gestellt. Der katholische Tug-
giner verlor daher sein Bürgerrecht und folgte seinem Onkel nach Solothurn. 1559 wurde er als Bürger 
aufgenommen und machte Karriere als Söldnerführer und Ratsmitglied. 

Le neveu de Wilhelm Frölich
Wilhelm Tugginer est né à Zurich. Aux côtés de son oncle Wilhelm Frölich, il partit faire la guerre en 
France, bien que cela fût interdit à Zurich. La ville avait interdit le mercenariat en 1522, sous l’influence 
du réformateur Huldrych Zwingli (1484 – 1531). Le catholique Tugginer perdit par conséquent sa bour-
geoisie zurichoise et suivit son oncle à Soleure. En 1559, il obtint la bourgeoisie de Soleure et fit carrière 
comme chef de mercenaires et membre du Grand Conseil.

Wilhelm Tugginer 1526 − 1591

Porträt von Wilhelm Tugginer, 1568 ( Zunfthaus zu Wirthen, Solothurn).
Portrait de Wilhelm Tugginer, 1568 ( Zunfthaus zu Wirthen, Soleure).

«Nüt t one arbeyt t und kein f röwd one leyd»
« Rien ne se fait sans travail et aucun plaisir ne va sans peine »
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Tugginer, Wilhelm Josef

 20.7.1824 Aarhof in Solothurn,  23.3.1897 Mülhausen, kath., von Solothurn. Sohn des Friedrich Joseph und
der Carolina geb. von Sury von Bussy. ∞ 1) 1860 Maria Anna Kiefer, 2) 1884 Maria Emma Beilstein. Militär.
Laufbahn in Wien, dann in der Schweiz. Ende der 1850er Jahre Architekturstud. in Paris. Ingenieur und
Architekt in Solothurn, Tätigkeit im Hoch- und Tiefbau. In seiner Heimatstadt baute T. das Amtshaus im
Neurenaissancestil sowie zahlreiche Wohnhäuser. 1871 übersiedelte er nach Strassburg bzw. 1877 nach
Mülhausen. Von dort aus zeichnete T. für die Gestaltung zahlreicher Kirchen im Elsass und in der Schweiz
verantwortlich, darunter St. Peter und Paul in Aarau (1881-82, abgebrochen) sowie die Pfarrkirchen in Boswil
(1888-90), Lungern (1890-93) und Oberwil (BL, 1896). Ab 1892 gehörte er dem Stadtbaurat in Mülhausen an.
Seine Kirchenbauten vertreten eine französisch geprägte, dogmat. Neugotik, die sich an der Stilstufe um 1220
orientierte.

Literatur
– A. Meyer, Neugotik und Neuromanik in der Schweiz, 1973, 62-64, 188 f.
– Architektenlex., 539

Autorin/Autor: André Meyer
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Tugginer, Wilhelm

 1526 Zürich,  22.5.1591 Solothurn, kath., von Zürich (Bürgerrecht verloren), ab 1559 von Solothurn. Sohn
des Heinrich, Stadtknechts von Zürich. Neffe des Wilhelm Frölich. ∞ 1) um 1559 Elisabeth Rahn, 2) 1565 Maria
Saler, Tochter des Werner, Stadtschreibers, 3) 1589 Elisabeth Cléry. T. absolvierte seine militär. Ausbildung in
Paris und stand an der Seite seines Onkels in franz. Diensten, weshalb er sich auch Frölich nannte. Ab 1544
nahm er an versch. Feldzügen des franz.-span.-engl. Kriegs und der Hugenottenkriege teil. 1558 wurde T.
Hauptmann und 1563 von Karl IX. in den Adelsstand erhoben. 1564 war er Gardevenner der
Hundertschweizer, 1569 deren Leutnant, 1573 Oberst des Schweizergarderegiments. Dazwischen hielt er sich
kurz in Solothurn auf, wo er der Wirtezunft angehörte. T. sass ab 1565 im Solothurner Gross- bzw. ab 1570 im
Kleinrat und war oft Gesandter an Tagsatzungen und - als dessen treuer Anhänger - nach Frankreich. Er war
mit Hans Jakob vom Staal dem Älteren befreundet. 1570 Ritter vom Goldenen Sporn.

Literatur
– C. Studer, Zwei Solothurner Söldnerführer, 1985

Autorin/Autor: Max Banholzer
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INVENTARKARTE FÜR LEIHVERKEHR 
 
Gegenstand:Epauletten Objektgruppe:Uniformen Inv.Nr:MAZ 1011-1 
 
Herkunft: Herkunft Details: 
 
Datierung:Mitte 19. Jahrhundert von:1837bis1867 
 
Hersteller: 
 
 
Grunddaten und Beschreibung 
 
Material: Bearb.art: 

 

 

Masse: Marken: 
 

Beschreibung:Epauletten eines eidgenössischen 
Oberstleutnants aus Goldfaden, anstelle der Fransen haben sie 
Bouillons, spiralenförmige Zapfen aus goldenem oder silbernem 
Metallfaden.
Angeblich wurden diese von Oberst Wilhelm Tugginer* getragen.
Die Kartonschachtel ist vermutlich nicht zugehörig und ist jünger 
als die Epauletten selbst.




*Wilhelm Josef Tugginer (1824–1897)
Architekt, aus Solothurn. Militärkarriere in Wien und in der 
Schweiz, danach Architekturstudium in Paris. Seit ca. 1856 in 
Solothurn im Hoch- und Tiefbau tätig. 
 
Objektreferenz:MAZ 1011 Frack, Stabsoffizier, vor 1841 
 
Literatur:vgl. : Burlet, 1992: Geschichte der eidgenössischen 
Militäruniformen 1852 bis 1992, 26f. 
Literaturnotiz: 
 
Taxation: 
 
 



eLexikon Bewährtes Wissen in aktueller Form

Epauletten | Militärwesen - Ausrüstung

Internet: http://peter-hug.ch/lexikon/epauletten

Seite 5.690 
      Epauletten 111 Wörter, 818 Zeichen
      ?Epauletten  (franz., spr. epo-, »Schulterdecken«),
       breite Bänder oder Tressen von Wolle, Seide, Silber oder Gold, mit halbmondförmigem, vergoldetem oder versilbertem Blech,
dienen gegenwärtig in den meisten Staaten als Abzeichen der Offiziere wie auch in der Galauniform bei höhern Zivilbeamten. Die
Generale tragen in den meisten Armeen volle Epauletten mit dickern Raupen, die Stabsoffiziere mit dünnern Fransen, Kantillen. Die
Konterepauletten der Subalternoffiziere haben keine Fransen. In der österreichischen, englischen und andern Armeen tragen die
Offiziere keine Epauletten; im französischen Heer trugen bisher auch die Mannschaften Epauletten aus Wolle, im deutschen Heer
tragen nur die Ulanen Epauletten, jedoch ähnlich den Offiziersepauletten. Die Offiziere der deutschen und russischen Armee tragen
im Feld Achselstücke (s. d.).
      Ende Epauletten
      Quelle: Meyers Konversations-Lexikon, 1888; Autorenkollektiv, Verlag des Bibliographischen Instituts, Leipzig und Wien, Vierte
Auflage, 1885-1892;5. Band, Seite 690 im Internet seit 2005; Text geprüft am 1.2.2008; publiziert von Peter Hug; Abruf am
19.12.2016 mit URL: 
      Weiter: http://peter-hug.ch/05_0691?Typ=PDF

Ende eLexikon.
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